
Auf die traditionelle Rolle der naiven Unschuld hat Katharina Paul keine Lust. Foto: Lichtgut/Max Kovalenko

Dem Starken in 
der Schwachen
auf der Spur

I
ch will ein modernes Gretchen spielen.
Wenn das überhaupt geht.“ Katharina
Paul lehnt sich in ihrem Stuhl zurück

und trommelt mit den Fingern gegen ihren
Unterarm. Ein Monat „Faust“ liegt inzwi-
schen hinter ihr. Sechs Tage die Woche rast
die 27-Jährige auf der Bühne des Alten 
Schauspielhauses durch Goethes Zungen-
brecherverse. Morgens Probe, abends Vor-
stellung. Sechs Tage verliebt sein. Sechs Ta-
ge Zusammenbruch. 

Fausts Gretchen ist normalerweise eine
jener Rollen, die aufstrebende Schauspiele-
rinnen auf ihrer Play-Liste dick unterstrei-
chen. Die fromme Schönheit, die dem viel-
leicht bekanntesten Zweifler und Womani-
zer der deutschsprachigen Literatur ver-
fällt und so in ihr Unglück rennt – wenn
nicht ihre, wessen Tragödie will man als
Schauspielerin sonst durchlitten haben? 

Katharina Paul hingegen musste sich
mit einigen Charakterzügen ihrer Figur
erstmal anfreunden: „Ich kam mit der Nai-
vität nicht klar“, sagt sie und nippt an ihrem
Orangensaft. Die stupide Blauäugigkeit,
mit der Gretchen, blind vor Liebe, in ihr
Verderben stürzt, war der gebürtigen Baye-
rin ein Dorn im Auge. Zum Glück sei sie
sich mit dem Regisseur Ryan McBryde 
schnell einig geworden. Das naive Dumm-
chen, zu dem klassische Texte ihre Frauen-
figuren oft stilisieren, würde Gretchen in 
dessen Inszenierung nicht werden. „Es ist
doch schade, dass die anhimmelnde Jung-
fer für Frauen oft der einzige Charakterzug
ist, gerade in der etwas älteren Literatur.“ 

Fragt man Paul nach ihren Traumrollen,
antwortet sie „Richard III.“ und „Macbeth“
– politische Figuren mit gesellschaftlichem
Gewicht: „Frauenfiguren sind oft tolle Rol-
len. Aber statt dieser weiblichen Klischee-

Naivität in klassischen Stücken möchte ich
lieber Menschen darstellen, deren vorder-
gründiges Ziel nicht unbedingt etwas mit 
der Liebe zu tun haben muss.“ 

Auch ihr Gretchen ist, bei aller Lieblich-
keit, eine starke Persönlichkeit. Eine zeit-
genössische Antiheldin, gebeutelt von Be-
trug und Fehlentscheidungen. „Gretchen 
durchläuft viele interessante soziale Me-
chanismen. Sie wird plötzlich selbst zur Su-
chenden und zweifelt, ob sie sich mit ihrem
Leben und Glauben abfinden 
muss oder ob alles vielleicht
ganz anders sein könnte. Ich 
glaube, gerade das hat Stärke.“

Dieses analytische Ausei-
nandernehmen von Erzähl-
elementen ist beispielhaft für
Katharina Pauls Herangehensweise an ihre
Rollen. Denn statt sich Charaktere einfach
überstülpen zu lassen, denkt sie in Narra-
tionen: mit welchen Mitteln Geschichten
erzählt werden können, mit welchen Bil-
dern auf der Bühne die Welt übersetzt wer-
den kann. „Ich bin eine sehr konzeptionelle

Schauspielerin“, erklärt Paul. „Ich finde 
nicht über die Lust an der Bewegung oder
der Bühnensituation in eine Rolle. Ohne
das dramaturgische Mitdenken und die
konzeptuelle Klarheit verliere ich den
Spaß.“ Kurz, sie spielt gern, aber noch lie-
ber erzählt sie. 

Eigentlich wollte Katharina Paul Regis-
seurin werden, schrieb und inszenierte in
Wien zum Beispiel 2015 das gesellschafts-
kritische Stück „Fairy Dust“. Doch als sie

sich in Graz für den Regie-Stu-
diengang bewarb, wurde sie
prompt abgewiesen – wegen
ihres Alters. 21 sei das Min-
destalter, hieß es damals. Ihre
Mitbewerber seien gut zehn
Jahre älter gewesen und hät-

ten bereits andere Studiengänge hinter 
sich gehabt. Dennoch fiel das Nesthäkchen
auf. Die Auswahlkommission legte ihr na-
he, es stattdessen an einer Schauspielschu-
le zu versuchen. „Erst war ich ein bisschen
beleidigt“, erinnert sich Paul lachend.
„Aber ich habe die Entscheidung nie be-
reut, ich bin gern Schauspielerin.“ 

Dennoch bleibt sie auch auf der Bühne
stets ein bisschen Dramaturgin. Am wohls-
ten fühlt sie sich in einer Figur, wenn sie
weiß, was sie erzählen will. Und warum.
Nur wenn am Ende geklatscht wird, hadert
sie immer ein wenig mit dem seltsamen
Zwiespalt zwischen Privatperson und Rol-
le, in den sie plötzlich gerät, wenn die Lich-
ter wieder angehen. „Ich habe dafür eine
Applaus-Figur entwickelt: Bei jedem Ap-
plaus bin ich Thomas Gottschalk.“

Vorstellungen Goethes „Faust“ mit Katharina 
Paul als Gretchen steht noch bis zum 29. April 
auf dem Spielplan des Alten Schauspielhauses.

Porträt Katharina Paul spielt am Alten 
Schauspielhaus in Stuttgart das Gretchen 
im „Faust“. Von Sabine Fischer

DAS DOPPELTALENT

Spielerin 1989 in Murnau
geboren, lebt Katharina
Paul in Wien. Ihre Büh-
nenkarriere startete sie
am Schauspielhaus Graz,
wo sie unter anderem in
„Cabaret“ auftrat.

Autorin Katharina Paul
arbeitet auch als Drama-
tikerin. Im Auftrag von

„werk89 – Kunst und Theater an normativen 
Grenzen“ schreibt sie Theaterstücke. StZ

Katharina Paul 
mit Tilmar Kuhn 

Eigentlich 
wollte sie gern 
Regisseurin 
werden.

Wer eine Sonntagspre-
digt wider den Sünden-
pfuhl Hollywood halten
möchte und Informatio-
nen braucht, der muss
sich nicht durch schau-
erlich viele Bücher lesen.
Eine Biografie von Jack
Nicholson genügt. Der
große Schauspieler, der

am 22. April vor achtzig Jahren geboren wurde, 
war einer der jungen Umstürzler, die mit Filmen 
wie „Easy Rider“ (1969) das müde gewordene, 
weltvergessene Hollywood in die neue Zeit 
der Jugendrebellion, der Rockmusik und der 
Vietnamkriegsproteste scheuchten. Diese 
Junghirsche, zu denen auch Dennis Hopper 
und Warren Beatty gehörten, führten sich als 
politische, erotische und pharmazeutische 
Outlaws auf. Bei Nicholson allerdings führt der 
wüste Klatsch rasch zur Frage, wie ein derart 
intensiver Darsteller Rollen und Leben immer 
getrennt halten soll. Muss nicht manchmal 
die Realität als Übungsgelände für die Fiktion 
herhalten? Aber interessanter als Anekdoten 
sind dann doch die Figuren, die Nicholson auf 
die Leinwand brachte, in „Einer flog übers Ku-
ckucksnest“ (1975), „Shining“ (1980) und 
„Batman“ (1989) etwa. Schurkencharme, dia-
bolische Ironie, die spöttische Herausforderung 
von Regeln und Status quo sind Eckwerte der 
Nicholson-Charaktere, auch wenn er wunder-
bar vom eigenen Klischee abweichen kann, bei-
spielsweise als verwitweter Rentner in „About 
Schmidt“ (2002). Man darf gespannt sein, was 
er uns nach langer Drehpause im US-Remake 
von „Toni Erdmann“ bescheren wird. tkl

Geburtstag

Jack Nicholson achtzig

Filmstar mit Schurkencharme
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Einheitsdenkmal 

Berliner Linke 
gegen Milla-Projekt 
In der Linkspartei formiert sich einem Me-
dienbericht zufolge Widerstand gegen das
geplante Freiheits- und Einheitsdenkmal
neben dem wiedererrichteten Berliner
Schloss. Nach Kultursenator Klaus Lederer
(Linke) hat jetzt auch seine Parteikollegin,
Stadtentwicklungssenatorin Katrin Lomp-
scher, etwas gegen den vorliegenden Ent-
wurf einer Wippe des Stuttgarter Pla-
nungsbüros Milla und Partner und der Ber-
liner Choreografin Sasha Waltz.

Lompscher habe sich in einem Brief an
das Planungsbüro für eine temporäre kul-
turelle Nutzung des vorgesehenen Stand-
orts, des historischen Sockels des ehemali-
gen Kaiser-Wilhelm-Denkmals neben dem
Humboldt-Forum, ausgesprochen, berich-
tet die „Berliner Morgenpost“. Dies wäre
„einer Teilzerstörung des denkmalge-
schützten Sockels“ vorzuziehen. Johannes
Milla hat der Zeitung zufolge bislang ver-
geblich versucht, einen Termin bei der Se-
natorin zur Vorstellung des vom Bundestag
beschlossenen Projektes zu erhalten. Der
Sockel des ehemaligen Kaiser-Wilhelm-
Denkmals werde im übrigen durch das Pro-
jekt nicht zerstört, hieß es weiter. 

Kultursenator Lederer hatte einen Neu-
start beim geplanten Freiheits- und Ein-
heitsdenkmal gefordert. Er hält den Ent-
wurf für „eine unangemessene Antwort“.
Auch den Standort hält er für falsch. epd

Cinemascope

A
uf den vermüllten
Straßen Katwes,
eines Elendsviertels

der ugandischen Haupt-
stadt Kampala, gibt es für
Phiona (Madina Nalwanga)
keine Zukunft. Lesen und
Schreiben hat sie nie ge-
lernt, weil ihre verwitwete
Mutter (Lupita Nyong’o) 
das Schulgeld nicht auf-
bringen kann. Selbst einfa-
che Lebensmittel gelten als Luxus. Ein
hoffnungsloser Alltag, den die in Indien ge-
borene, zeitweise in Kampala lebende Re-
gisseurin Mira Nair in ihrer Kinderbiogra-
fie „Queen of Katwe“ inszeniert. Doch
schon der Titel des Films verrät, dass hier
kein realistisch harter Überlebenskampf
nachgezeichnet wird. Im Gegenteil,
„Queen of Katwe“ ist eine märchenhafte
Erfolgsstory mit wahrem Hintergrund.

Als Vorlage für das Drama um Phionas
Aufstieg vom Straßenkind zur besten ugan-
dischen Schachspielerin diente eine Bio-
grafie des amerikanischen Sportjournalis-
ten Tim Crothers, die auf Basis von Inter-
views mit Phiona Mutesi entstanden war.

„Am Anfang war Schach für
mich nur eine Schale Ha-
ferbrei“, erzählt die echte
Phiona im Buch. Mit der
warmen Mahlzeit hatte der
Sozialarbeiter Robert Ka-
tende (David Oyelowo)
Phiona motiviert, an des-
sen Schachlektionen für
Slumkinder teilzunehmen.

In epischer Breite be-
schreibt Mira Nair die Ent-

wicklung Phionas vom Mädchen ohne Am-
bitionen und Selbstvertrauen zur brillan-
ten Denksportlerin, die Lesen und Schrei-
ben lernt, vom Preisgeld diverser Turnier-
siege ein Haus kauft und sogar ein Studium
in Angriff nimmt. Die Langatmigkeit der
ungelenk synchronisierten Dialoge und die
in ihrer überbetonten Rechtschaffenheit
eindimensional wirkenden Charaktere
verhindern leider, dass man sich völlig auf
den interessanten Stoff einlassen kann.

Queen of Katwe. USA, Südafrika 2016. Regie: 
Mira Nair. Mit Madina Nalwanga, David Oyelo-
wo, Lupita Nyong’o. 124 Minuten. Ohne Alters-
beschränkung. EM 

Queen of Katwe Mira Nair erzählt von einem Mädchen aus Uganda, 
das mit Schach zum besseren Leben findet. Von Kathrin Horster

Seit einigen Jahren dreht sich eine Debatte
unter Filmfreunden im Kreise, der Streit
nämlich, ob das Kino noch immer die alter-
nativlose Heimstatt der Filmerfahrung ist,
oder ob Heimkinos mit ihrer stetig voran-
schreitenden Technik und ihrem sehr viel 
breiteren Programmangebot nicht der
wichtigere Ort für Cineasten geworden
sind. Eines der Kernargumente der Kino-
advokaten ist ein technisches: die noch im-
mer bessere Bild und Tonqualität, bei ange-
messener Projektion jedenfalls. 

Sony, beziehungsweise der Technologie-
zweig jenes Konzerns, der mit einem eige-
nen Hollywoodstudio auch Filme produ-
ziert, hat gerade eine Neuentwicklung vor-
gestellt, die den Kampf zwischen Kino und 
Heimkino beeinflussen wird – fragt sich 
nur, wie. Das CLED genannte Produkt ist
ein Riesenbildschirm, der die Kinolein-
wand ersetzen soll. CLED kann das Licht-
stärkenproblem aktueller Digitalprojekto-
ren bei sehr großen Leinwänden beseiti-
gen, also hellere Bilder bieten. Die Heimki-
nofraktion aber winkt ab und verweist da-
rauf, dass Sonys neue Schirmtechnik ver-
mutlich schneller in kleiner Form in inte-
ressierten Privathaushalten stehen werde 
als in störanfälliger Großform in Megaki-
nos. Sony mahnt sowieso, bis zur Praxis-
tauglichkeit müsse noch gefeilt werden. Bis
dahin werden fürs Heimkino viele interes-
sante Filmklassiker erscheinen. tkl

Kinotechnik

Neues Seherlebnis
Haferbrei und Bildung

E
s gibt im Kopf des
Zeitgenossen nur
begrenzt Platz für

Probleme und Krisen. Und
so verdrängt das Akute, das
Nahe, das Welterschüttern-
de das dauerhafte Elend. 
Das ist das Dilemma der in-
digenen Völker Lateiname-
rikas. Eigentlich wissen wir
um das Unrecht, das ihnen
widerfährt, um Landraub,
Entrechtung, Terror. Aber wir denken 
kaum je daran, weil es eben ein konstanter
Prozess der Menschenrechtsverletzung ist,
ohne Spitzen, die mit dem Krieg in Syrien
oder dem täglichen Trumpschen Irrsinn in
den USA konkurrieren könnten. 

Beim Filmfestival Cinelatino im Stutt-
garter Delphi aber läuft der 162 Minuten
lange Dokumentarfilm „Martirio“ (Sams-
tag, 17 Uhr, OmU) von Vincent Carelli, der
uns die Lage der Indios vor Augen führt.
Der macht auch klar, dass die Prozesse und
Profitstrategien, die den Indios zusetzen,
uns alle auf anderen Wegen erreichen und
schädigen, durch Vernichtung von Urwäl-
dern und Änderung des Klimas etwa.

Bis Mittwoch noch sind
die Filme aus Lateinameri-
ka und Spanien im Delphi
zu sehen, und dass einer da-
von schon im deutschen Ki-
no lief, Fernando Colomos
Liebesgeschichte „Isla bo-
nita“ (Samstag, 15 Uhr,
OmU), ist die Ausnahme.
Aber kann man die Unter-
dem-Radar-Flüge solcher
Filme überhaupt Kinoein-

satz nennen? Seit November 2016 tingelt
„Isla Bonita“ durch Arthäuser und Kokis
der Republik, 1715 Besucher hat er bis heu-
te zusammengebracht. Auch er ist also
noch eine genuine Entdeckung, wie auch
der Dokumentarfilm „Viacrucis migrante“
(Sonntag, 15 Uhr, OmU) von Hauke Lorenz,
der von Menschen in Lateinamerika er-
zählt, die vor Gewalt und Perspektivlosig-
keit aus dem Süden in den Norden fliehen.
Im Anschluss findet im Kino eine Diskus-
sion mit Christa Rahner-Göhring von Am-
nesty International statt.

// Das Programm des Festivals unter 
www.filmtage-tuebingen.de

Festival Bei Cinelatino im Delphi sind an diesem Wochenende viele 
wichtige und spannende Filme zu sehen. Von Thomas Klingenmaier

Anhaltendes Unrecht

Schachfixiert: Phiona (Ma-
dina Nalwanga) Foto: Verleih

Indios im Dokumentarfilm
„Martirio“ Foto: Festival
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I
hr Minirock ist so rosa wie ihr Turn-
schuh, auf ihrem Haar sitzt eine Base-
ball-Mütze. „K-Pop“, sagt Jamie-Lee,

„ist meine Lieblingsmusik.“ Deshalb will 
sie einen Song aus diesem Genre singen,
mit originalem Text. K-Pop ist die Pop-
musik Koreas, und Jamie-Lee intoniert die
Silben der fremden Sprache mit Leiden-
schaft. Dass manch einer, der des Koreani-
schen mächtig ist, ihre Aussprache schlecht
findet, kümmert sie nicht. Jamie-Lee klei-
det sich wie eine Manga-Fantasie aus Fern-
ost; sie kichert, und sie meint es ernst.

In der Castingshow „The Voice of Ger-
many“ überzeugte sie, beim Eurovision
Song Contest 2016 fiel sie senkrecht durch.
Aber nicht nur Michi Beck von den Fantas-
tischen Vier findet, Jamie-Lee Krewitz ha-
be das besondere Etwas, auch das junge
deutsche Internet feiert das Mädchen aus
der Nähe von Hannover als exzentrischen 
Nachwuchsstar. Der Chor dieser Stimmen
klingt bei Jamie-Lee viel einhelliger als bei
ihrer Vorgängerin Le-
na Meyer-Landrut. 

Vor fünf Wochen
wurde sie neunzehn,
Ihre erste Tournee
verschob sie der Schu-
le zuliebe in die Oster-
ferien: Das Abitur, sagt
sie, geht vor. In Stutt-
gart gibt Jamie-Lee nun das letzte von sie-
ben Konzerten der Tour, mit der sie ihr
Erstlingsalbum „Berlin“ vorstellt. Rund
zweihundert Besucher füllen den kleinen
Saal im Wizemann nicht mal zur Hälfte.
Vor allem Mädchen unter sechzehn tum-
meln sich mit ihren Begleitpersonen vor 
der Bühne. Jamie-Lee wirft Num Noms ins
Publikum, Packungen voll zuckrigem Lip-
gloss. Im Foyer ein Stand mit noch mehr 
Lipgloss und Autogrammkarten, alles rosa.

Im Saal singt sie fast zwei Stunden lang,
wird begleitet von Keyboard, Gitarre,
Schlagzeug. Sie beginnt mit einem akusti-
schen Set; Balladen und flotte Pop-Songs
wechseln sich ab. Später wird daraus Pow-
er-Pop, sehr aufdringlich abgemischt. Bei
leiseren Stücken klingt Jamie-Lees Stim-
me reizvoll, obwohl sie ihre Klischees nie-
mals ganz abstreift. Ihr bester Moment
kommt, als sie ihren Freund Fabian Riaz
auf die Bühne holt, mit dem sie ein gefühl-
volles, tatsächlich schönes Duett singt. Ein 
weiterer Gast, Fabian Ludwig, auch er einst
bei „The Voice of Germany“ dabei, zupft
seine Gitarre und wirkt blass. 

Jamie-Lee besitzt Talent und entfaltet
ihren ganz eigenen Charme, inszeniert sich
auf der Bühne jedoch zu infantil. So nett
und kunterbunt sie sich auch gibt, bald
schon werden die Jahre vorüber sein, in
denen sie ihre Rolle glaubhaft ausfüllen
kann. Ob ihr die Verwandlung in einen er-
wachsenen Popstar gelingen wird, scheint
fraglich. Aber Jamie-Lee hat dann ja auch
ihr Abitur in der Tasche. 

Konzert Jamie-Lee präsentiert 
sich im Wizemann mit infantilem 
Charme. Von Thomas Morawitzky

Sie kichert, 

und sie meint 

es ernst

Dem Abitur 
zuliebe hat 
sie ihre 
erste Tournee 
verschoben. 
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